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ANALYSE

Die jungen Polen und die Politik
Tomasz Szlendak, Thorn

Zusammenfassung
In der Analyse werden drei Thesen entfaltet. Erstens: Die jungen Polen interessieren sich für alles, außer für 
die institutionalisierte Politik. Zweitens: Die jungen Polen, die an Wahlen teilnehmen, sind sehr dafür, dass 
sich die politische Bühne verändert, gleichgültig, wer sich solche Veränderungen auf die Fahnen schreibt. 
Drittens: Die Beteiligung junger Polen an der Politik ist stark emotional geprägt, sie ist wechselhaft, »wol-
kig« und drückt sich eher in Flashmobs aus als in der institutionalisierten Politik.

Die Politik und die Politiker brauchen ähnlich wie 
der polnische Staat für die Mehrheit der jungen 

Polen nicht zu existieren, denn »Staat« bedeutet für die 
jungen Polen heute eher Facebook, ihre persönlichen 
Bekannten, ihr Privatleben, ihre persönlichen Leiden-
schaften und ihre freie Kultur. Für sie sind die staatli-
chen Strukturen überflüssig, in denen sich nur die Politi-
ker und die Staatsangestellten wohl fühlen, die mit dem 
System gleichgesetzt werden, mit der schwierigen Lage 
und der unverständlichen bürokratischen Wand, an die 
die jungen Menschen stoßen. Die Politiker garantieren 
ihnen heutzutage nichts und es sieht so aus, als ob sie 
ihnen nie jemals etwas garantieren werden. Weder eine 
Ausbildung noch eine Arbeitsstelle noch ein anständi-
ges Gehalt, weder Status noch Sicherheit noch Stabili-
tät, weder eine Wohnung noch eine Rente. So fühlen die 
jungen Polen. Die Jugend sieht keinen Zusammenhang 
zwischen ihrer bei Wahlen abgegebenen Stimme und der 
Wirklichkeit – dahin gehend, dass sich nach den Wah-
len etwas tut, insbesondere etwas Gutes für die Jugend.

Diese Gründe sind es in erster Linie, die zu einem 
konsequenten Desinteresse von fast der Hälfte der jun-
gen Polen an der Politik und den Politikern führen und 
dazu, dass sie Wahlen wie das Feuer meiden. Fast der 
Hälfte der Polen und Polinnen sind Wahlen gleichgültig. 
Im Jahr 2007 gingen 44 Prozent der 18- bis 24-Jährigen 
nicht zur Wahl sowie 47 Prozent der 25- bis 35-Jährigen. 
Im Jahr 2008 gaben 45 Prozent der 18- bis 24-Jährigen 
und 47 Prozent der 25 bis 35-Jährigen keine Stimme ab, 
im Jahr 2009 entsprechend 52 bzw. 53 Prozent, 2010 
46 bzw. 45 Prozent und im Jahr 2011 48 Prozent der 
18- bis 24-Jährigen und 47 Prozent der 25- bis 35-Jäh-
rigen. Diese seit Jahren anhaltende Tendenz gilt es sich 
bewusst zu machen: Fast die Hälfte der jungen Men-
schen in Polen interessiert sich überhaupt nicht für die 
Beteiligung an der institutionalisierten Politik.

Schaut man auf diese Abneigung aus einer etwas 
anderen Datenperspektive, zeigt sich, dass mit 55 Pro-
zent über die Hälfte der Polen im Alter von 18 bis 34 Jah-
ren nicht zur letzten Parlamentswahl (2011) gegangen ist. 
Warum? Weil das nicht ihr Gelände ist, nicht ihre Spiel-
wiese: Das ist die Arena für irgendwelche unverständ-

lichen Spiele und Albernheiten. Die jungen Menschen, 
die von Soziologen angehalten werden, ihre Abneigung 
gegenüber dem Staat und der Politik zu begründen, 
drücken es so aus: Wir werden nicht für Zappelmänner 
stimmen, weil uns Zirkusauftritte nicht interessieren. 
Uns interessieren völlig andere Dinge, auf anderen Fel-
dern als im politischen Theater. Wenn die Soziologen die 
Motivationen der jungen Menschen betrachten, nicht 
an den Wahlen oder allgemeiner am politischen Leben 
teilzunehmen, sehen sie, dass sich diese ablehnende Hal-
tung aus der Wahrnehmung der Politik als Clownsarena 
ergibt. Hinzu kommt, dass der Clown nicht nur ein 
Possenreißer ist, das heißt eine Figur, die nicht ernst-
zunehmen ist, sondern auch eine Horrorfigur. Ein Staat 
mit Gesichtern von Donald Tusk, Jarosław Kaczyński, 
Janusz Palikot oder Bronisław Komorowski ist für die 
Jugend ein medialer Horror, eine Arena der Monster, die 
sich gegenseitig verschlingen. Das, was man als junger 
Pole oder Polin machen kann, ist, aus der so wahrge-
nommenen Politik zu desertieren, in die eigenen Wel-
ten zu fliehen und sich mit sich selbst zu beschäftigen.

Außerdem sind die institutionalisierten demokra-
tischen Wahlen, der Akt des Wählens mit einer Wahl-
kommission, für die Jugend ein seltsamer, archaischer 
Bereich, der außerhalb des Internets liegt, in dem sich 
ihr soziales Leben abspielt. Wahlen – das ist die alte Welt 
der etablierten Institutionen, die für die jungen Men-
schen eine exotische Insel ist. Sie funktionieren in die-
ser Welt nicht. Sie reiben sich mit ihr gerade in Situatio-
nen, wenn jemanden gewählt werden soll, wie bei den 
letzten Präsidentenwahlen im Mai 2015. Sie gehen dann 
beispielsweise in einen Kindergarten, wo ein hölzerner 
weiß-roter Kasten in der Mitte steht, und in diesem Kin-
dergarten soll man etwas mit einem Kugelschreiber auf 
einem gestempelten Formular ankreuzen und einwer-
fen. Für junge Menschen wirkt so ein Wahlvorgang mit 
einer entsprechenden Wahlkommission wie ein Sketch 
von Monty Python. In der Welt der Jugend wählt man 
alles und jeden mit Hilfe des Smartphones, man teilt 
sich direkt und im Alltag in sozialen Netzwerken mit 
und setzt sein »gefällt mir«. Das ist die Demokratie der 
jungen Menschen. Die traditionelle Politik ist für sie ein 
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Medienzirkus mit Hampelmännern, die man mit den 
Möglichkeiten des Internets verspotten kann.

In Polen versucht der Staat, sich dauerhaft mit der 
Nation zu verbinden. Wenn vom Staat gesprochen wird, 
wird Nation gedacht. Unterdessen geht aus den neuesten 
Untersuchungen zur Kultur in der Stadt und in der Pro-
vinz in Polen hervor, dass es unter den acht Millionen 
in Polen lebenden jungen Menschen bis zum Alter von 
29 Jahren keinen kohärenten kulturellen Kanon gibt, 
aus dem der Staat eine gemeinsame nationale Identität 
gestalten könnte, und sei sie auch weit gefasst als Menge 
gemeinsamer Medien-, Technologie- und Bildungs-
Erfahrungen, gemeinsamer »historischer« Erfahrun-
gen, als Regeln des Savoir-vivre, als gemeinsame Spra-
che und Lebensziele. Die jungen Polen sind im Grunde 
ein Archipel von Sozio-Inselchen, auf denen separate 
Leben geführt werden, mit eigenem Stil im Bereich der 
Kleidung, des privaten und öffentlichen Verhaltens, des 
Kommunizierens, des Flirtens und der Mobilität. Die 
jungen Menschen finden natürlich immer andere Men-
schen, die ihnen nahe sind, aber sie finden sie dank des 
Internets und seiner Möglichkeiten der sozialen Netz-
werke, in denen die gleiche Sprache gesprochen wird, 
die sie sprechen. Das, was öffentlich ist, kapselt sich in 
immer mehr und kleinere lifestyle-Nischen ab, und die 
Grenzen dieser Nischen sind gleichzeitig für die jungen 
Menschen die Grenzen ihrer Welt. Die alten politischen 
Trennungen, zum Beispiel der auf der politischen Bühne 
ausgetragene Konflikt zwischen Recht und Gerechtigkeit 
(Prawo i Sprawiedliwość – PiS) und der Bürgerplatt-
form (Platforma Obywatelska – PO), sind für die Jugend 
unverständlich, sie berühren nicht die Einteilungen in 
ihrer Welt, sie befinden sich außerhalb ihrer Welt. Und 
wenn sie außerhalb ihrer Welt liegen, wenn sie keinen 
Einfluss auf ihre Welt haben, wenn sich das Leben der 
Jugend woanders abspielt, dann wird die Politik für die 
jungen Menschen zu einem Lebensbereich, für den sie 
sich nicht zu interessieren brauchen.

Veränderung um der Veränderung willen 
und die ziehende Wolke: die letzten 
Präsidentenwahlen
Die, die zurzeit regieren, sind ganz sicher nicht die Lieb-
linge der jungen Polen. Heute ist eine Generation von 
Wählern herangereift, die die alten politischen Lager 
für vollkommen unwesentlich hält. Diejenigen jun-
gen Polen, die zur Wahl gehen, wollen vor allem Ver-
änderungen. Irgendwelche Veränderungen, Hauptsa-
che, es ändert sich etwas auf der betonfesten politischen 
Bühne, die gegenwärtig von der sogenannten Genera-
tion der Solidarność (das heißt der ehemaligen Opposi-
tionellen, die heute zwischen 50 und 75 Jahre alt sind) 
besetzt wird. Die jungen Polen heute wissen nicht, was 

die Solidarność überhaupt war, sie wissen nicht, wann 
der Kriegszustand herrschte und die Volksrepublik Polen 
assoziieren sie fast ausschließlich mit den Filmkomödien 
von Stanisław Bareja aus jener Zeit – und mit nichts 
anderem. Alles, was außerhalb der gegenwärtigen poli-
tischen Bühne liegt, zumindest scheint es so, ist attrak-
tiv und wird von der Jugend gewählt, ganz egal, welche 
Ansichten die neuen Kandidaten vertreten, seien es die 
Ein-Mandats-Wahlkreise wie Paweł Kukiz oder ultra-
liberale und zusätzlich misogyne Ansichten wie Janusz 
Korwin-Mikke.

Außer den Minderheiten, die eine ideologische Ori-
entierung haben, beispielsweise die konservativen katho-
lischen Bewegungen, sind die jungen Menschen mit 
keiner politischen Partei verbunden. Sie sind eine Wäh-
lerschaft, die als eine Wolke beschrieben werden kann, 
die von einer Partei zur anderen zieht, von der extre-
men Linken zur extremen Rechten, abhängig von der 
Situation und den aktuell zur Wahl stehenden Kandida-
ten. Die jungen Menschen sind also launische Wähler; 
ihre Wahlentscheidungen werden von ihrer stark emo-
tionalen Weltwahrnehmung bestimmt. Und diese ist 
ebenfalls »bewölkt« – die jungen Menschen sind unzu-
frieden, auch wenn nicht völlig klar ist, womit. Aus 
den Daten der Staatlichen Wahlkommission geht her-
vor, dass im Jahr 2011 23,3 Prozent der jungen Wähler 
(zumindest nominell und erklärtermaßen) für die libe-
ral-linke Palikot-Bewegung (Ruch Palikota) gestimmt 
hatten. Das Gesamtwahlergebnis dieser Partei betrug 
10 Prozent. Diese Wolke der Unterstützung der Jugend 
für Palikot zog vier Jahre später bei den Präsidentenwah-
len zu Paweł Kukiz und zu Janusz Korwin-Mikke, kon-
servativ-rechten Politikern, die radikal andere Slogans 
verkündeten als der antiklerikale Palikot. Wesentlich 
ist hier, dass beide Parteien und die genannten Politi-
ker bei den jungen Wählern Emotionen wecken, radi-
kal sind und die Zerstörung der bisherigen politischen 
Ordnung verkünden – und dabei ist es vollkommen egal, 
was und welche konkreten Veränderungen sie meinen. 
Paweł Kukiz ist die gleiche Eintagsfliege und der glei-
che Showman wie damals Palikot. Schlicht und ein-
fach neu, anders und nicht alteingesessen auf der poli-
tischen Bühne.

Im ersten Wahlgang der Präsidentenwahlen (10. Mai 
2015) unterstützten die jüngsten Wähler Paweł Kukiz 
und in der Stichwahl (24. Mai 2015) Andrzej Duda. 
Nach Angaben des Marktforschungsinstituts IPSOS 
stimmten über 41 Prozent der 18- bis 29-jährigen Wäh-
ler für Kukiz (in der Gesamtwählerschaft waren es 20,5 
Prozent), 20,7 Prozent für Andrzej Duda, 13,8 Prozent 
für den Amtsinhaber Bronisław Komorowski und für 
den radikalen und sehr kontroversen Liberalen Janusz 
Korwin-Mikke 13,6 Prozent (3,26 Prozent der Gesamt-
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wählerschaft). Es ist also sehr deutlich, dass die Stim-
men der jungen Wähler den Kandidaten zuteil wer-
den, die bisher nicht auf der politischen Bühne sichtbar 
waren – Kukiz und paradoxerweise Duda, der bis dato 
ein in Polen nicht bemerkter Europaparlamentarier von 
PiS war –, oder aber solchen Politikern, die von den 
jungen Menschen als Outsider identifiziert werden wie 
Korwin-Mikke.

Die Jugend traf ihre Wahl keineswegs aufgrund einer 
fundierten Unterstützung für irgendeinen dieser Poli-
tiker, die den jungen Polen überwiegend vollkommen 
unbekannt waren. Zwar ist Paweł Kukiz ein 52 Jahre 
alter Rockstar, aber seine musikalischen Erfolge liegen 
Jahre zurück und werden eher von den Eltern der heute 
jüngsten Kukiz-Wähler gefeiert als von diesen selbst. Die 
Wahl für Kukiz oder Duda ist auch keine Unterstützung 
einer politischen Option, denn hinter Kukiz steht gar 
keine Partei und bisher hat er auch keine eigene gegrün-
det, und PiS, die Duda aufgestellt hat, wird von der 
Mehrheit der jungen Polen und Polinnen als archaisch 
verurteilt. PiS betrachten die jungen Menschen als 
»zukunftsunfähige« Partei, die ihnen nichts Neues offe-
riert und von Ressentiments und Abrechnungen mit den 
politischen Feinden lebt. Allerdings war sie bei den letz-
ten Präsidentenwahlen im Stande, ihr »zukunftsunfähi-
ges« Gesicht, konkret Jarosław Kaczyński oder Antoni 
Macierewicz, hinter dem Gesicht des mit nichts identi-
fizierten Andrzej Duda zu verbergen. Im ersten Wahl-
gang der Präsidentenwahlen stimmte für Andrzej Duda 
ein ähnlicher Prozentsatz junger Wähler wie vier Jahre 
zuvor bei den Parlamentswahlen für PiS gestimmt hatte 
(20,7 bzw. 23,8 Prozent). Betrachtet man die Unterstüt-
zung für PiS unter den jungen Menschen im Jahres-
durchschnitt, war sie dreimal geringer als die Unterstüt-
zung in dieser Altersgruppe für die PO und oszillierte 
zwischen 2007 und 2011 zwischen 8 und 13 Prozent 
in der Gruppe der 18- bis 24-Jährigen und zwischen 8 
und 12 Prozent in der Gruppe der 25- bis 35-Jährigen. 
Die PO verlor ihren großen Vorsprung vor PiS in den 
letzten Präsidentenwahlen deutlich, als sich diese hin-
ter Andrzej Duda zurückzog, der nicht mit ihr assozi-
iert wurde. In der Stichwahl zogen die jungen Wähler 
ihre Stimme von Kukiz oder Korwin-Mikke ab und 
gaben sie Duda, um nur nicht Komorowski zu wäh-
len, der für Stillstand, die alte Welt und die alte politi-
sche Bühne steht.

Dieses Ergebnis in dieser Wählergruppe ist eindeu-
tig Ausdruck von Protest. Die zahlreichen Subwelten, 
in denen die jungen Menschen heute leben, und die 
Jugend-Mikrokulturen haben keine politische Reprä-
sentation. Oder anders ausgedrückt: Auf die hybriden 
Bedürfnisse und Identitäten der Jugend antwortet keine 
der großen Parteien in besonderer Weise. Paweł Kukiz 

mit seiner hybriden Identität – ein bisschen Rockstar, 
Volkstribun, Showman, eine Type im T-Shirt und emo-
tional werdender Aktivist – ist den jungen Menschen 
ein bisschen ähnlich. Er ist ihnen noch am nächsten 
und am besten verdaulich. Vor allem aber war er gegen 
alles, was auch ihnen, vor allem aus kulturell-ästheti-
schen Gründen, nicht gefällt.

Nicht zutreffend ist meiner Meinung nach die These, 
dass die für Kukiz abgegebenen Stimmen der jungen 
Wähler eine Art Auflehnung gegen ihre schlechte wirt-
schaftliche Lage seien, gegen ihre befristeten Verträge 
und miserable Bezahlung. De facto hat die Mehrheit 
der jungen Menschen, die zur Wahl gehen, insbeson-
dere diejenigen in den Städten, dank der intergeneratio-
nellen Transfers etwas, wovon sie bis in die 30er leben 
kann. Zum großen Teil sind dies »Nesthocker«, die voll-
ständig oder teilweise von ihren Eltern unterhalten wer-
den, aber nicht Menschen, die Hunger leiden. Zwar sind 
sie die gesellschaftliche Gruppe, die über das niedrigste 
Einkommen verfügt, aber hier geht es nicht ums Geld. 
Wenn überhaupt, geht es um die institutionell-struk-
turelle Wand, die ihrer Meinung nach vor acht Jah-
ren von der Bürgerplattform aufgebaut wurde. Hinzu 
kommt die Kombination aus ästhetischem Widerwil-
len und Langeweile. Die jungen Menschen haben ganz 
einfach genug von der seit knapp einem Jahrzehnt, also 
im Grunde so lange sie sich erinnern, regierenden Bür-
gerplattform. Sie haben genug von der offen zur Schau 
getragenen Tendenz, sich mit sich selbst zu befassen, 
eine Haltung, die als Faulheit und komplette Abwen-
dung vom Leben unten identifiziert wird. Staatspräsi-
dent Bronisław Komorowski war für sie die Repräsen-
tation des Establishment, das so unwahrscheinlich weit 
von ihren Lebensstilen entfernt ist und so archaisch in 
seinen Aussagen und Handlungen, dass er es wert war, 
ihm ein »Nein!« entgegenzusetzen.

Merkwürdig ist das insofern, als im Ergebnis der 
Präsidentenwahlen der katholische neokonservative 
Liberale durch den katholischen, neoliberalen Konserva-
tiven ersetzt wurde. Ich habe keinen Zweifel daran, dass 
dies aus der Perspektive eines großen Teils der jungen 
Wähler dieselben Personen sind. Sehr gefallen haben mir 
die Bezeichnungen, die nach dem Wahlkampf, unmit-
telbar vor den Wahlen auf Twitter die Runde machten. 
Es hieß dort, es würde Bigos mit Pudding kämpfen. 
Komorowski wurde nach dem traditionellen polnischen 
Kohlgericht Bigos genannt, weil er altmodisch und tra-
ditionell ist, wie ein polnischer Adliger aus einer anderen 
Zeit. Duda wurde dagegen Pudding getauft, weil er die 
Konsistenz von Pudding hat, er ist weich und gestaltlos. 
Diese Metaphern geben meiner Ansicht nach hervorra-
gend wieder, was die jungen Menschen über die Wahl 
zwischen den beiden Kandidaten dachten.
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Wie schon gesagt, sind die jungen Menschen in Polen 
stark zersplittert, verpackt in ihre kleinen Subwelten mit 
unterschiedlichen kulturellen Kanons, Verhaltensregeln 
und Werten. Bildlich gesprochen suchen die einen eifrig 
nach einem Restaurant mit italienischen Speisen, andere 
mit französischer cuisine, wieder andere eine Sushibar 
oder eine location mit veganen Burgern – aber keiner von 
ihnen sucht ein Restaurant, in dem Bigos und Pudding 
serviert werden. Die polnische politische Bühne ist ein 
Restaurant, in dem Speisen angeboten werden, auf die 
die jungen Menschen absolut keine Lust haben. Aber sie 
müssen etwas essen. Das ist der Zwang der Demokra-
tie. Von zwei Übeln war der Twitter-Pudding noch das 
kleinere. Die Stimme für Andrzej Duda war ein Protest 
gegen das ganze politische Restaurant mit seiner vor-
gestrigen, überhaupt nicht auf die Gäste abgestimm-
ten Speisekarte. Hinzu kam, dass »Bigos« Komorowski 
schon zu lange serviert worden war. Es ist schlicht und 
einfach das Flehen der Jugend um Personalverände-
rungen auf der politischen Bühne. Es ging der Jugend 
darum, gegen Komorowski zu stimmen. Es reichte aus, 
die Kommunikation im polnischen Internet zu verfol-
gen, die vor der Stichwahl immer grausamer wurde. Hier 
wurde der noch amtierende Präsident als alter polnischer 
Bär dargestellt, der von einem Fettnäpfchen ins andere 
tappt. Ein Bär, der in einem vorzeitlichen Wald sitzt, 
abgeschnitten von der heutigen polnischen Stadt und 
dem polnischen jungen Alltag. Die letzten zwei Wochen 
Wahlkampf machten Komorowski völlig zunichte. Er 
gelangte überhaupt nicht in die Kommunikationska-
näle, die von jungen Menschen unter 30 genutzt werden. 
Für diese war er nur in den Ausdrucksformen des Inter-
nets sichtbar, deren Urheber sie selbst waren. Die Jugend 
in Polen ist demnach gegen alles, was alt ist oder alt zu 
sein scheint. PO und PiS sind für sie weitestgehend ein 
und dasselbe. POPiS – alte Männer, die die polnische 
politische Wirklichkeit verwalten, so lange die Erinne-
rungen reichen, die nicht imstande sind, ihnen etwas 
zu geben, die ihnen aber viel nehmen.

Der gewählte Präsident, Andrzej Duda, ist dabei 
gleichfalls archaisch, traditionell und katholisch, was es 
schwer macht, die Entscheidung der Jugend zu verste-
hen. Jedoch hat meiner Ansicht nach Dudas Katholizis-
mus keine besondere Bedeutung, denn die jungen Polen 
sind zunehmend weltlich eingestellt und in Fragen der 
Lebensgestaltung sind sie mehrheitlich weit von den Ein-
flüssen der Religion entfernt. Die Wahl Andrzej Dudas 
war kein ideelles Bekenntnis. Ob der Kandidat sagt, 
dass Gott wichtig sei oder nicht, hat für die Jugend des-
halb keine besondere Bedeutung, weil so eine Erklärung 
nicht unmittelbar ihr Privatleben berührt, ihre Alters-
gruppe oder die Facebook-Instagram-Struktur ihre All-
tags. Auch wenn in Polen nun nach den Präsidenten-

wahlen oder nach den Parlamentswahlen im Herbst eine 
stärkere Reorientierung der politischen Bühne in Rich-
tung »Religiosität« eintreten würde, wenn angefangen 
würde, politische Botschaften mit religiöser Symbolik 
zu verbinden, würden es die jungen Menschen nicht 
einmal bemerken. Fragen der Lebensgestaltung sind in 
ihrem Leben wesentlich, aber die Regierenden haben 
schließlich keine wirksamen Kontrollinstrumente oder 
Zwangsmaßnahmen, um bestimmte Verhaltensregeln in 
diesem Bereich durchzusetzen. Duda war schlicht und 
einfach ein neues Gesicht; er war nicht Komorowski.

Die »junge-Wähler-Wolke« kann sich deshalb frei 
von links nach rechts bewegen, weil die Jugend hybrid 
ist, was ihre Werte angeht. In ihren Identitäten las-
sen sich beispielsweise locker Homophobie und Anar-
chismus verbinden. Ich kann eine junge Polin sein, die 
nicht in religiösen Kategorien denkt und linke Ansich-
ten vertritt, und gleichzeitig Janusz Korwin-Mikke oder 
Andrzej Duda wählen, weil ich gerade in der Laune bin, 
dem, was ist, einen Tritt zu geben und meine Wut zu 
zeigen. Die Jugend ist eine unvorhersehbare Wähler-
schaft für die Parteispezialisten, die sich mit politischem 
Marketing beschäftigen, denn ihre Ansichten sind nicht 
auf die alte Weise »abgepackt«. Die traditionelle Verbin-
dung von linken Ansichten über den Staat und liberaler 
Lebensgestaltung muss hier nicht notwendig bestehen. 
Ihre Ansichten sind hybrid und ein für die Spezialisten 
für politisches Marketing völlig unverständlicher ephe-
merer Nebel, der von Partei zu Partei zieht und von Kan-
didat zu Kandidat und keinen dauerhaften politischen 
Präferenzen zugeschrieben oder angeklebt werden kann, 
denn solche Präferenzen gibt es ganz einfach nicht. Weil 
es diese stabilen Präferenzen nicht gibt, stimmen die jun-
gen Menschen in Polen auch zum Spaß für kontroverse 
Kandidaten oder sie geben ungültige Stimmen ab, weil 
ihnen keiner der Kandidaten passt.

Die politische Verfasstheit der Jugend 
außerhalb der Politik
Die politische Verfasstheit der jungen Polen und Polin-
nen kommt nicht in den institutionalisierten demo-
kratischen Wahlen zum Ausdruck und wird dies auch 
in Zukunft nicht. Wenn die Jugend heutzutage einen 
Aufruhr organisiert, dann findet er andernorts statt, so 
wie der Protest gegen das internationale Abkommen 
ACTA im Jahr 2011. Diese Empörung zeugt davon, 
dass in den jungen Menschen ein großes Potential für 
Aufruhr steckt. Natürlich können sich die jungen Men-
schen ernähren, aber sie stoßen an das Unvermögen, die 
eigenen Bedürfnisse zu verwirklichen, an die kulturelle 
und strukturelle Wand. Das ganze Leben lang, in der 
Schule, in der Familie, in den Medien wurden sie auf 
die eigene Außergewöhnlichkeit abgerichtet. Sie werden 
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die ganze Zeit von ihren Telefonen und Tablets ange-
starrt. Sie sind auf sich selbst bezogen, auto-obsessiv, 
und der Arbeitsmarkt in Polen bietet ihnen eine mise-
rable Bezahlung und dienende Funktionen an. Plötz-
lich, im Zusammenstoß mit diesem Markt, hören sie 
auf, außergewöhnlich zu sein. Dieser Zusammenprall 
mit der polnischen Erwachsenenwelt, die nicht in der 
Lage ist, ihre besonderen Eigenschaften und Kompe-
tenzen aufzunehmen und zu nutzen, mündet zurzeit 
in Aktionen der De-Individuation, das heißt gemein-
schaftlichen Ausbrüchen wie der Protest gegen ACTA.

Wir haben es in Polen mit einer Ellenbogengesell-
schaft zu tun, mit einer Gesellschaft von sehr indivi-
duellen Einzelwesen, die auf sich selbst fixiert sind. Das 
beginnt schon in der polnischen Schule, die sich konkre-
ten Einzelwesen und ihren Leistungen widmet und diese 
mit denen der anderen vergleicht. Der Jugend fehlen 
Momente der Gemeinschaft, die nur bei solchen Ereig-
nissen wie beispielsweise den Protestmärschen als Reak-
tion auf Gewaltverbrechen auftreten. Dann gehen sie 
gemeinsam, getragen von Emotionen. Dies ist eine Art 
gesellschaftlicher Trance, gemeinschaftlicher, momen-
taner Obsession, man versetzt sich in soziale Schwin-
gungen: Wir hören auf, wir selbst zu sein, wir werden 
endlich eine Gruppe. Der Protest gegen ACTA war so 
etwas. Er war eher ein Karneval der gemeinschaftlichen 
Trance als eine politische Aktion. Andere Beispiele sind 
die Märsche für die Unabhängigkeit oder der Protest der 
Palikot-Anhänger gegen die Verteidiger des Kreuzes auf 
der Krakowskie Przedmieście-Straße in Warschau. Bei 

den jungen Menschen ist die Sehnsucht nach Gemein-
schaft sichtbar, aber Gemeinschaft wird nirgendwo in 
Polen aufgebaut. Die jungen Menschen können sich nur 
in solchen entindividualisierten Aktionen verwirklichen. 
Manche jungen Polen, die mit einem geringen kulturel-
len Kapital ausgestattet sind, leben sich in der Hooligan-
bewegung aus – weil das heftig ist, weil es gegen etwas 
ist und weil es ein Gefühl von Gemeinschaft gibt. Ich 
muss nicht überlegen, welche Idee dahinter steht, was 
meine Identität ist. Ich verschmelze mit der Gruppe. 
Diese Energie konzentriert sich nicht um eine Idee, son-
dern um Ereignisse.

Ich denke, dass die Jugend mit ihren Ausbrüchen 
sozialer Wut nicht die rhythmisierten politischen Rituale 
wie Wahlen steuern wird, sondern nur Skandale, plötz-
liche Ereignisse, die sie als gegen sich gerichtet auffasst. 
Ähnlich wie beim Aufruhr gegen ACTA können bei-
spielsweise radikale Polizeiaktionen gegen den Besitz von 
Marihuana tranceartige Wutausbrüche hervorrufen oder 
wenn den jungen Wählern das Subjekt abgesprochen 
oder ihre Kompetenzen in Frage gestellt werden, wenn 
sie in Kategorien altersbedingter Dummheit beschrie-
ben werden, als Kinder, die nichts anderes machen, als 
auf ihren Smartphones herumzutippen. Auf diese Weise 
wurden sie von Repräsentanten der Erwachsenenwelt, 
zum Beispiel dem einflussreichen Chefredakteur der 
Tageszeitung »Gazeta Wyborcza«, Adam Michnik, nach 
den letzten Präsidentenwahlen charakterisiert.

Übersetzung aus dem Polnischen: Silke Plate
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